
Südsee, Mark
Brandenburg
„Expedition Europa“: Besuch
in den deutschen Tropen.

Von Martin Leidenfrost

E s war der slowakische Cutter Fero,
der mir die Laus in den Kopf setz-
te, in der größten freitragenden
Halle der Welt auf dem Strand der

größten Tropenlandschaft Europas zu
übernachten. „Ich relaxe jedes Jahr in
Tropical Islands“, sagte der vom Buddhis-
mus faszinierte Aussteiger. „Sie haben das
zwar von der Homepage genommen, las-
sen einen aber noch im Sand schlafen.“
Dann las ich, dass im Asylwerberheim
derselben Gemeinde ein sächsischer Bau-
arbeiter 40 der 318 Flüchtlinge mit Pfeffer-
spray angegriffen hatte. Nahost und Tro-
pen in der stillen Mark Brandenburg – ich
setzte mich in den Zug.

Am Bahnhof angekommen, fand ich
den namengebenden Ort Brand abge-
brannt und das sowjetische Militärflugfeld
eingemottet. Einsam im Wald lag das
einstige Offiziersheim des Stasi-Wachregi-
ments „Dzierzynski“, nun „Spreewald
Inn“. Seit Kurzem wohnten Syrer, Afgha-
nen, Albaner, Afrikaner drin. Die Schau-
tafel bot Wohnungsbesichtigungen und ei-
nen Kunstkurs an. Weiters stand geschrie-
ben: „Wegen der dauernden Beschädigung
der Waschmaschine haben wir einen
Waschdienst eingerichtet.“ Ich fuhr mit
dem eigens eingerichteten Linienbus mit.
Die jungen Männer schleppten Einkauf-
säcke, aus denen Massen von Eiern und
Tabakwaren hervorlugten, Marlboro, West.
Der Penny-Markt in Groß Köris brummte.
Mancher junge Syrer musste eine Stunde
an seiner Frisur herumgefönt haben. Eine
burschikose Ossi-Wirtin sah kein Problem:
„Natürlich gibt’s mal Kabbeleien.“ Jener
Sachse habe mit Flüchtlingen gesoffen
und sei ausgerastet.

Geschnacksel? Das doch nicht.
Ich checkte in den deutschen Tropen ein.
360 Meter lang, 210 Meter breit, 107 Meter
hoch. Die umgewidmete Fehlinvestition
der Cargolifter-Luftschiffhalle erschien am
Eingang als besseres Spaßbad. Zwischen
8000 Schließfächern, 200 Metern Sand-
strand, Ferienhäuschen mit 197 Zimmern,
„Bali-Lagune“ mit Wasserfällen und einem
Kilometer Regenwaldpfaden wurde ein or-
dentlicher Hatscher draus. Ich schwamm
im Sprachengewirr der „Südsee“. An der
blauen Himmelswand des Hallenrands
knutschten Paare. An der engsten Stelle
des Schwimmkanals liefen oft zwei „Life-
guards“ russischer Muttersprache zusam-
men. Ein gedrungener Neuling fragte den
Erfahreneren auf Russisch, wie man den
Kindern auf Deutsch erklärt, „das ist
schlecht“. Der Erfahrene übersetzte. Spä-
ter stürmte der Neuling in alle Saunen und
rief kapomäßig: „Alles okay? Alles gut ist?
Ja? Viel Spaß noch!“

Gegen Abend blieben nur noch kör-
perverliebte, blonde Kleinkinder bespa-
ßende Hedonisten. Nirgendwo hatte ich
so viele aufwendige Tattoos wie an diesen
ostdeutschen Frauen gesehen. Mit den
Nachbauten hinduistischer und buddhis-
tischer Sakralkunst, mit den „Tropical Is-
lands“ offenbar als Heimat annehmenden
Südostasiaten und mit der Körperkunst
von Orchideen und Monsterköpfen bei
Dämmerlicht sank ich in die Suggestion
eines heidnischen Tempels der Lüste ein.
Ich lauschte entfernt zu einigen der 133 im
Sand stehenden Stoffzelte hin. Ich erwar-
tete Geschnacksel. Das dann doch nicht.

Rechtschaffen müde, schlief ich wie
geplant im Sand der Südsee ein. Die Luft
war warm, der restfeuchte Sand wurde
mir aber doch etwas kühl. Um halb drei
weckte mich das Kehren der Putzkolon-
ne. Ich gewahrte eine Frau in figurbeton-
tem Sommerkleid, die am Wasser einen
posierenden Mann fotografierte. Bei
Nacht sah es mehr nach Tropen aus. Ich
merkte, dass ich als Einziger im Strand
schlief, auf sieben der 850 Liegestühle da-
hinter lag eine polnische Großfamilie.
Dort setzte auch ich meine Nachtruhe
fort. Ich wachte ausgeruht auf. Fero hatte
recht, 78,50 für zwei Tage. In die wahren
Tropen muss ich nun nicht mehr. Auf
einem echten Meeresstrand will ich aber
schon einmal schlafen. Q

Am 8. März 2016 verstanden die
Männer die Welt nicht mehr.
Zum diesjährigen Internationalen
Frauentag: eine Vision.

Von Irene Suchy

Der Tag,
an dem
die Frauen
lächelten

A m 8. März 2016 verstanden die
Männer die Welt nicht mehr. Die
Computer spielten verrückt, die
Datumsanzeige wollte und wollte
sich nicht einstellen, die Zeiger

der Uhren drehten sich durch und durch,
die Digitalanzeigen blinkten und zeigten die
Zeitziffern nach einem Zufallsprinzip an, in
den Fernsehsendern blitzten scheinbar
wahllos Filmausschnitte auf, den Nachrich-
tensprechern wurde das Wort in den Fern-
sehsendungen abgeschnitten, in den Radio-
sendern, die von Beethoven bis Beatles auf-
legten, nahmen die Störungen kein Ende, die
Druckmaschinen der Zeitungen und die In-
ternetseiten ließen sich nicht mit den Bildern
der Fifa und den Chefs des Skiverbands pro-
grammieren, auch mit Marcel Hirscher woll-
te es nicht klappen, weder die Porträtfotos
der Dirigenten der Wiener Philharmoniker
noch das Gruppenfoto der oberösterreichi-
schen Landesregierung, weder Barack Obama
noch Zubin Mehta ließen sich verarbeiten,
als ob die Systeme ausspien, was ihnen auf-
getischt wurde; es war verhext.

Die Computertechniker wussten keinen
Rat, sie gaben entnervt auf, nicht einmal der
Millenniumssprung und auch nicht die
Währungsumstellung hätten solch ein Chaos
verbreitet. Eine Netzwerkbetreuerin hatte die
Idee, Geschichten von Angela Merkel bis Hil-
lary Clinton in die Systeme einzuspeisen,
eine Chefin vom Dienst bat alle Sprecherin-
nen der Sender, es doch vor dem Schirm zu
versuchen, die Praktikantinnen machten sich
schnell fertig, die Kamerafrauen stellten sich
an die Plätze der völlig überforderten Kolle-
gen, das Fernsehen zeigte Filme mit Meryl
Streep und Diane Keaton, eine Dokumenta-
tion über die Komponistin (nicht Kopistin)
Anna Magdalena Bach, eine Musikredakteu-
rin programmierte in der Eile erst einmal
„Happy Birthday“ und dann für die Popsen-
der Carole King, Tory Amos und Amy Wine-
house, die Klassiksender legten für Kammer-
musikformate Dora Pejačević und Luise
Adolpha Le Beau auf, für die symphonischen
Formate Amy Beach und Ethel Smyth, in den
Liedsendungen kamen Alma Mahler und Me-
redith Monk zu Gehör, der Opernabend ge-
hörte Lilly Hutterstrasser und Nancy van de
Vate, die Nachtmusik Fanny Hensel.

Die wenigen Redakteurinnen, die eben
noch für ihre feministische Neugier belächelt
worden waren, lächelten nun, als sie so un-
ersetzlich für den weiteren Betrieb wurden,
gnädig zurück. Sie hätten über das Ziel ge-
schossen, hatten sie wieder und wieder jahr-
zehntelang von ihren Chefs gehört, jetzt wa-
ren sie selber erstaunt, wie sich die Compu-
terwelt mit ihnen verbündete, die Rechner
einfach den Dienst verweigerten, wenn ein
Männername eingegeben wurde.

Die Gershwin-Kollegin Dana Suesse
Die Büros der Landes- und Stadtschulrats-
präsidien bemerkten peinlich berührt ihre
Wissenslücken; und als auch die elektroni-
schen Lehrbücher zusammengebrochen wa-
ren, informierten sie sich eilig im Frauenmu-
sikhandbuch des österreichischen Außen-
amts, sie wiesen die Schulbibliotheken an,
musikwissenschaftliche Literatur über die
großen Komponistinnen anzukaufen, CD-
Serien auch, und in die E-Books wurden ei-
lig die Biografien Clara Schumanns oder der
Gershwin-Kollegin Dana Suesse eingespeist,
Musik und Lebensgeschichten der österrei-
chischen Komponistinnen Johanna Doderer
und Gabriele Proy.

Zu allem Unglück spielten die Eintritts-
karten und die Durchgangssperren in den
österreichischen Museen verrückt, weder
die Chagall-Malewitsch- noch die Balthus-
Ausstellung ließen das Publikum ein, weder
war Josef Frank im Museum für angewandte

Kunst zugänglich noch Franz Joseph im
Schloss Schönbrunn. Kartenausdruck, Regi-
strierkassen, automatische Türen – alles
stellte sich tot. Im Belvedere erlaubte die
Eingangssperre gelegentlich den Besuch der
Ausstellung über Klimt, Schiele, Kokoschka
und die Frauen. Seltsamerweise gab es im
Sigmund-Freud-Museum, wo die Frauen in
der Psychoanalyse gezeigt wurden, keinerlei
Probleme, und im Lentos, wo Rabenmütter
das Thema waren, wusste die Direktorin auf
Anfrage nichts von irgendwelchen Program-
mierproblemen.

Als das Wiener Künstlerhaus bemerkte,
dass weder Licht noch Heizung und Klima-
anlage funktionierte, nicht einmal der Kaf-
fee-Automat sich überlisten ließ, entschied
sich der Vorstand, die lang verschobene
Ausstellung „Women Made Music“ schnell
nachzuholen; der eben abgeschlossene In-
vestitionsvertrag mit einem kunstsinnigen
Investor, der auch ein großer Opernfan war,
wurde nachgebessert, die Kosten für die
Ausstellung wurden als zukunftsweisend in
die Gesellschaft erkannt.

Es war wie Zauberei, als ob die Zauber-
sprüche in die Computersysteme eingedrun-
gen wären: als der Operndirektor sagte, die
Zukunft gehöre den Frauen, oder das Kon-
trollamt der Stadt Wien die bescheidene Prä-
senz weiblichen Musikschaffens im Haus
der Musik bemängelte, als die Banker zitier-
ten, dass die Finanzkrise unter der Verant-
wortung von Frauen nicht passiert wäre, und
Wirtschaftsreports die Diversität in den Füh-
rungsetagen als Qualität erkannten.

Im Musikleben war der Einbruch der
Computersysteme am katastrophalsten: Auf
den Titelblättern der Zeitschrift der Gesell-
schaft der Musikfreunde waren ja in den ver-
gangenen zwei Jahren nur zweimal Frauen
porträtiert; mit der Büste der Clara Schumann
im Halbstock auf der Stiege zum Brahms-

Saal war es auch nicht getan. Weder im Kon-
zerthaus noch im Musikverein fand sich bis-
her eine Konzertreihe gewidmet dem weib-
lichen Musikschaffen. An diesem Abend des
besonderen 8. März wurde schnell das Erste
Frauenkammerorchester eingeladen, das ein
Programm von Ruth Schonthal bis Gloria
Coates spielte. Die Computer hätten sonst
nicht mehr mitgemacht; selbst Wien Mo-
dern, das 2015 stolz auf ein paar Komponis-
tinnen war, war nicht programmierbar, wenn
die Quote verfehlt wurde. Alles gute Zureden
half nichts, die Rechner agierten einerseits
mit einer Sturheit, wie sie nur Maschinen
zugeschrieben wurde, und andererseits mit
einem geradezu menschlichen Entgegen-
kommen, wenn Gender-kritische Daten ab-
gefragt und eingegeben wurden.

Das Wiener Konzerthaus hatte seine Da-
ten zwar erhoben, die Gesellschaft der Mu-
sikfreunde jedoch nicht, auch die AKM fing
erst jetzt damit an. Das hatte zur Folge, dass
die Aufsichtsräte der Tantiemenverwertungs-
gesellschaften, die Präsidien der Musikinsti-
tutionen in Wien, Linz und Graz Gender-
balanciert besetzt wurden; kaum versuchte
eine Institution unter die 50-Prozent-Quote
zu rutschen, verweigerten die Computer jeg-
liche Weiterarbeit. Die Musikuniversitäten
versuchten, die Computersysteme auszu-
tricksen, an der Wiener Universität für Musik
und darstellende Kunst war man stolz darauf,
den Anteil der Studentinnen im Popularmu-
sikbereich auf 30 Prozent gesteigert zu ha-
ben, aber weder die Kunst der Programmie-
rer noch Umstellungen auf neue Systeme
duldeten einen geringeren Anteil als 50 Pro-
zent; jede Website des österreichischen Mu-
siklebens brach zusammen, wenn der An-
teil der Dozentinnen, der Lehrerinnen, der
Künstlerinnen unter 50 Prozent sank. Also
besetzte das Kammermusikfestival Austria
oder die ISA Sommerakademie Gender-ba-
lanciert.

Die Abonnementserien der großen Kon-
zerthäuser luden, ein wenig missmutig, die
großen Dirigentinnen ein, von Susanna
Mälkki bis Marin Alsop, von JoAnn Falletta
bis Mirga Gražinytė-Tyla, die Wiener Phil-
harmoniker verkündeten eilig, das Neujahrs-
konzert 2017 werde erstmals von einer Diri-
gentin geleitet.

Femen zwischen Karyatiden
Gestärkt von den bisher für leblos gehalte-
nen Verbündeten in der Verwaltung, den
Rechnern, kamen die Frauen auf ein paar
weitere Ideen. Sie stellten sich, in goldener
Farbe bemalt, mit nackten Oberkörpern zwi-
schen die Karyatiden im Großen Saal der
Gesellschaft der Musikfreunde in Wien;
bevor sie noch als Femen beschimpft und
verjagt werden konnten, beriefen sie sich auf
ihre Säulenvorbilder und begannen zu sin-
gen. Die Aufrufe zur Vergewaltigung und zur
Steinigung aus dem sozialen Netz vertonten
sie. Die gerade angekommenen Flüchtlings-
frauen hatten ihnen Mut zugesprochen;
jene aus dem Iran, die Musik gegen alle Ver-
bote und die Anschuldigungen der Sündhaf-
tigkit weiter betrieben, und jene aus Kabul,
die in einem Frauenteam in Afghanistan
Radrennen fuhren, gelegentlich herunter-
gezerrt, absichtlich angefahren, beschimpft
und verhöhnt.

An diesem endlosen 8. März, an dem die
Zeiger der Uhren sich drehten und drehten
und die Stunden kein Ende nahmen, be-
merkte auch die öffentliche Verwaltung, dass
es mit einzelnen Aktionen wie dem Speedda-
ting für Komponistinnen nicht getan war; ja,
sagten die Minister und Beamten, sie hätten
ohnedies die Intendanzen sanft und sicher
aufgefordert, mehr auf das weibliche Musik-
schaffen zu setzen, aber die Computer aller
Marken und Größen gaben ihre Eingabe-
masken erst frei, wenn Gender-Gerechtigkeit
erzielt war. Ein Rechner wartete auf den an-
deren, geduldig, bis er das richtige ausgewo-
gene Datenmaterial empfangen hatte, die
Zeit stand still, der Tag ging und ging nicht
zu Ende, bis alle in der neuen Zeit des Gen-
der-Budgetings angekommen waren.

Und, fragten die Dramaturgen, was ma-
chen wir mit den alten Liedern, die von Ver-
gewaltigung singen, vom Heidenröslein und
vom Erlkönig; was machen wir mit den
Opern, in denen Frauen gequält und ver-
höhnt werden, nicht einmal den Namen ihres
Retters erfragen dürfen; was machen wir mit
den Geschichten von Frauen, die sich zur Ret-
tung ihrer Männer in den Tod stürzen müs-
sen? Wir brauchen neue Lieder, sangen die als
Karyatiden verkleideten Femen, und die Dra-
maturgien der Opernhäuser suchten neue
Stoffe für eine neue Zeit und ihr Publikum.
Nur die politischen Parteien taten sich schwer,
wer von ihnen sich die Stimmen der Rechner
auf seine Fahnen heften durfte. Q
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Was machen wir
nun mit den alten
Liedern, die von
Vergewaltigung
singen und vom
Erlkönig; was
machen wir mit
den Geschichten
von Frauen, die
sich zur Rettung
ihrer Männer in
den Tod stürzen
müssen?
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